
   n—D—  —

NEBRAS LVX.
November 1909.

 

 

F— e)

ce—
auf

Herm. Cavater
geb. 1840, geſt. 1909.

Pkr. Cudw.Peſtalozzi
geb 1849, geſt. 1909

Gehalten in der —vom 25. Oktober 1909.

IFCACI.

ebeFreunde —* Seſetlen vom alten—

Wennwirdie Protokolle unſrer Geſellſchaft ſeit ihrer

Gründung durchblättern, ſo treffen wir gleich in den erſten

Jahren ihres Beſtandes ſchon auf Kreuze am Wege, dem Ge—

dächtnis dahingegangner Freunde geweiht. Es warenbereits

ernſte Mahner an die Vergänglichkeit des Lebens, und die

Form, welche unſre Freunde damals der Totenfeier in unſerm

Kreiſe gegeben haben, zeugt davon, daß der Ernſt der Mah—

ungaucherkannt wordeniſt.

Dir! Wenn Du, o Herr, auf die Sündenachten willſt, Herr,

wer wird beſtehen?“ heißt es in dem zur Verleſung beſtimm—

ten Pſalm, und es iſt damit dem Bewußtſein Ausdruck ge—

geben, daß wir nicht nur als Einzelne, ſondern auch als
Glieder unſrer Vereinigung, als Bürger unſres Vaterlandes,

ſittliche Pflichten zu erfüllen haben und für unſre Verſäum—

niſſe auf die Gnade des Höchſten angewieſen ſeien. Aber wir

waren damals und noch manches Jahrzehnt ſpäter jung und

elaſtiſch. Das Leben mit ſeinen Freuden und ſeiner Arbeit

trat jeweilen wieder in ſeine Rechte, und die Lücken wurden

ausgefüllt durch nachrückende jüngere Freunde.

Heute hat die Totenfeier eine ganz andere Bedeutung.

Unſer Kreis iſt eng begrenzt geworden; er erneuertſich ſelten

mehr; und wenn wirinnert kurzer Friſt ſogar an zwei

friſchen Grabhügeln ſtehen, und raſch hintereinander ſolche

Freunde von hinnengehen,die uns,jeder in ſeiner Art, Führer

geweſen ſind, ſo iſt der letzte Gruß, den wir ihnen nach—

rufen, noch wehmütiger, noch tiefer gefühlt, und kann ſich nur

an dem Bewußtſein aufrichten, daß wir nicht zu trauern

brauchen „als ſolche, welche keine Hoffnung haben“. „Denn

bei dem Herrn iſt die Gnade und viel Erlöſung bei ihm.“

Dereine der beiden Freunde, deren wir heute gedenken

möchten, iſt durch Erblindung und ſtets zunehmende ſchwere
Krankheit ſeit Jahren vomBeſuch unſrer Sitzungen fern—

————— — ——

„Aus der Tiefe rufe ich zu

 

gehalten worden, und er hat auch, als er noch rüſtigwar —

wenigſtens zeitweiſe — nicht gerade zu den regelmäßigſten Be—

ſuchern derſelben gehört. Bei prinzipiellen Diskuſſionen hat

er ſich meiſt eine gewiſſe Zurückhaltung auferlegt, teils weil

er überhaupt nicht expanſiver Natur war,teils vielleicht auch

darum, weil er ſich in religiöſen Fragen — der Richtung

ſeines Elternhauſes folgend — nicht ganz auf demgleichen

Boden fühlte, wie die meiſten von uns. Aber unſer Freund

HermannLavater — dennvonihmſpreche ich — iſt uns

doch ein treuer und anhänglicher Genoſſe geweſen, und er hat

auch unſerm Gemeinweſen gegenüberſeine Pflicht treulich er—

füllt. Manche von unſern jüngern Mitgliedern ſind wahr-—

ſcheinlich bei ſeinem Hinſchied erſtaunt geweſen, aus denöffent—

lichen Blättern zu erſehen, wie viel er, zum Teil ganz im

Stillen, vor ſeiner Erkrankung imöffentlichen Dienſte ——

hat. Seine vielſeitige Bildung, ſein weiter, unbefangener

ſeine Geſchäftskenntnis, und die Gabe eines ungewöhnlich

gen Temperaments machtenihn zueinem trefflichen

in Verwaltungsangelegenheiten. Wie ſehrerals

geſchäßzt worden iſt, hat ſ. Z. die Wahl unſres
zum Präſidenten des Großen Stadtrates und die

nung, welche er als ſolcher gefunden, bewieſen. n

In die G.va. Z.iſt HermLavater im Jahre 1857,

ſſo ſchon im zweiten Jahre ihres Beſtandes getreten, und,

wie aus ſeinem Tagebuche hervorgehen ſoll, hat er die Be—

geiſterung für den damaligen jugendlich-phantaſtiſchen Geſell—

ſchaftszweck voll geteilt. Einige Jahre ſpäter ging er dann für

längere Zeit ins Ausland, undiſt, wennich nicht irre, Mitte

der Sechzigerjahre nach Zürich zurückgekehrt. Für 1867 wurde

er zum Purſterer gewählt, und ich erinnere mich noch ganz

wohl, daß damals in ſeinem Hauſe die Sitzungen ſtattfanden,

in denen die erſte Zweckreviſion beraten wurde, welche dann,

der heftigen Oppoſition einer Minderheit zulieb, fallen ge—

laſſen werden mußte und erſt eine geraume Anzahl Jahre

ſpäter wieder aufgenommen werden konnte. Ich ſelbſt hatte in

jenem Jahr auch die Freude, mit Herm. Lavater und Dr. Conrad

Stockar, die beide weſentlich älter waren, aber durch ihre Ab—

weſenheit in der Fremde den Dienſt erſt ſpät abſolvieren konn—

ten, die Militärſchule in Zürich und Solothurn beſuchen zu

dürfen, und die dort in täglichem, freundſchaftlichem Verkehr

verbrachte Zeit iſtmir immer in ſchöner Erinnerung geblieben.

Später hat Herm. Lavater kein Amtinder Geſellſchaft mehr be—

kleidet, aber ſich doch immer für ſie intereſſiert; hat ihr auch oft

ſein ſchönes muſikaliſches Talent zur Verfügung geſtellt und

 

  
  

 



  

 

 
 

etwa über ſtädtiſche Angelegenheiten in ihrem Kreisreferiert.

Seinegeſchäftliche Intelligenz haben unſre Freunde Faeſi,

Uſteri, Spoendlin im Verwaltungsrate der A.“G. Leu &Co.

ungemein geſchätzt, und es war bewunderungswert, wieer dort

ſeinen Poſten trotz völliger Erblindungbiszuletzt trefflich aus—

hat. Der Todiſt ihm als Erlöſer nahegetreten, als

ſein tapferer Mut den wachſendenLeidenfaſt zuerliegen drohte;

wir aber — namentlich die ältern unter uns — denkenſeiner

noch gerne als des rüſtigen Bergbezwingers und des im ge—

ſelligen Kreis bei aller anſcheinenden Kühle doch oft durch

ſeine Erzählungen recht anregenden und im gemütlichen Ge—

ſpräch ſich erſchließenden Freundes.

Ich glaube, es iſt nicht Familienbewußtſein, ſondern die
einfache Konſtatierung eines von Euch allen geteilten Gefühls,

wennich ſage, daß allerdings die Lücke noch größer und em—

pfindlicher iſt,welchederam 28. Oktober d. J. erfolgte Hin-

ſchied meines lieben Bruders, Pfarrer Ludwig Peſta—

Lozzi, in unſre Reihen geriſſen hat. Wennfürdieerſte,

romantiſche und geſellige Periode unſrer Geſellſchaft Wilhelm

Tobler das treibende Element geweſen iſt, ohne den manſie

ſich damals faſt nicht denken konnte, ſo hat meines Erachtens

der— Wendung, welche ſie nachher genommen,direkt

i mein Bruder das Gepräge gegeben, ohne daß

ie Prätenſion oder den Willen gehabt hätte, eine  

4 Vater war in Kreiſen aufgewachſen,welchediealtzürcheriſchen

und altſchweizeriſchen Traditionen hochhielten; die geniale

Liederlichkeit mancher Vertreter des damaligen Liberalismus

und Radikalismusſtieß ihn bei ſeinem durch und durch ſoliden

Weſen ab. DieFreiſcharenzüge und der Sonderbundskrieg

empörten ſein Gerechtigkeitsgefühl, und die fromme Mutter

ihrerſeits ſympathiſierte mit dem Vater, weil der Radikalis—

mus damals wie heute alle Anläufe gegen den Glauben an

die Grundwahrheiten des Evangeliumsunterſtützte. Intimſter

Hausfreund war der Dichter und Journaliſt Prof. J. J. Reit—
hard, der aus einem feurigen Radikalen und Jeſuitenfeinde

zumvielgehaßten politiſchen Dichter und Zeitungsſchreiber auf

liberal-konſervativer Seite geworden war. Er waresauch,

der meinen Bruder mit ſeinem Neffen, dem ſpätern — eminent

begabten — Jeſuitenpater Alexander Baumgartner bekannt

gemacht und damit indirekt Veranlaſſung geboten hat, daß

mein Bruder in ſpätern Jahren überdiewiſſenſchaftlichen

und literariſchen Leiſtungen der Katholiken ſtets ſo gut unter—

richtet war.

Indie G. v. a. Z3. iſt Ludwig Peſtalozzi im Jahr 1861,

19 Jahrealt, getreten, und zwar, wennich nicht irre, durch

ſeine Studiengenoſſen David Holzhalb und J. A. E. Uſteri

geworben. Es warein Jahr lebhaften Wachstums der G. v. a. Z.,

denn die Heraldika gab damals gerade ihren erſten Flug an

ſie ab und ſie erhielt nicht weniger als 10 neue Mitglieder
 ge Wecteſenhen ſeimne Nenſettige Bitdung und

*77— die Leichtigkeit, mit welcher er die Früchte

—Studienin gewandter, faßlicher Form uns, ſeinen Freun—

den, zugänglich zu machen fähig undſtets bereit war, die ihm
ſeine Bedeutung in unſerm Kreiſe gegeben haben. Ich gedenke

heute nicht, ſein Leben biographiſch zu ſchildern. Der Gang

desſelben iſt Euch bekannt. In der Trauerrede ſeines Kollegen

am Großmünſter, in der Gedächtnispredigt ſeines und unſres

Freundes C. v. Orelli, und in den von herzlicher Zuneigung

zeugenden Worten der Erinnerung, welche das „Evang.

Wochenblatt“ und die „Freitagszeitung“ gebracht haben, ſind

ja zudem die Daten ſeines Lebens, die Gebiete ſeiner Wirk—

ſamkeit und die hervorſtechendſten Züge ſeiner Perſönlichkeit

wahr und warmgezeichnet worden. Zur eingehenderen, auf

Briefe und Aufzeichnungen geſtützten Darſtellung ſeinergeiſti—

gen Entwicklung und ſeines ganzen Weſensbedürfte es einer

größern Spanne Zeit undeiner eingehenderen Durchſicht des

großen ſchriftlichen Nachlaſſes. An dieſem Orte möchte ich

bloß noch einmal, bevor das Kreuz zu des Verewigten Namen

im Mitgliederbuche geſetzt wird, Euch ſein Bild ſo ins Ge—

dächtnis rufen, wie es ſich in unſrer Geſellſchaft, dem Kreiſe,

in dem er ſich am wohlſten gefühlt hat, uns dargeſtellt hat.

Ihr wißt, und es iſt auch ſchon an einem andern Orte

geſagt worden, daß LudwigPeſtalozzi ſeine konſervative Ge—

ſinnung ſchon im Elternhauſe eingeſogen hat. Unſerlieber

faft auf einmat⸗

ein, während ich erſt 4 Jahre ſpäter folgte. Ich vermag mich

ſelbſt nichtmehr zu entſinnen, ob mein Bruder damals ſchon

in der G. v. a. Z. eine lebhafte Tätigkeit entfaltet hat und

wie er über die Geſellſchaft gedacht hat; aus den Protokollen

wiſſen wir aber, daß ſich gerade damals zwiſchen den eifrigen

Anhängern der Karl Ludwig v. Haller'ſchen Staatstheorie —

Heinr. Nüſcheler, E. A. E. Uſteri, Paul Faeſi und meinem

Bruder, der an Friedrich Julius Stahlſeinen politiſchen Lehrer

gefunden hatte, ſcharfe, lebhafte Kontroverſen entſpannen,

deren praktiſches Reſultat jener bereits erwähnte, allerdings

mißlungene Zweckreviſionsverſuch war. Erbeteiligte ſich auch

 
am Kollegium Löwenzahn, das die bekannten Sechſeläuten—

Tagblätter herausgegeben hat, über deren zweiſchneidigen Er—

folg ich mich früher an anderem Orte ausgeſprochen habe. Von
1863 bis 1865 weilte der junge Theologe im Ausland, in

Tübingen und Berlin und gewann amletztern Orte ſeine

ausgeſprochne Vorliebe für die ſtrammen preußiſchen Konſer—

vativen, die ſ. Z. der Revolution die Stirne geboten hatten

und deren Art LudwigHeſekiel in ſeinen hiſtoriſchen Romanen

poetiſch verklärt hat. Wir haben dieſe ſ. Z., meines Bruders

Empfehlung folgend, in unſre Bibliothek aufgenommen und

einen um den andern verſchlungen, bis zu dem größten —

von Turgot bis Baboeuf, — derauch denfranzöſiſchen Legi—

timismus auf ein Piedeſtal erhob, das den Tatſachen wohl

nicht ganz ſcharf entſprach, aber unſerm konſervativen Sinne

Mein BruderErnftim nüchftenJahre—⸗



wohltat und unſre Geſchichtsauffaſſung für lange Zeit ſtark
beeinflußte.

Nach einem Vikariate in Andelfingen, wodieGeſellſchaft

ihn einmal zu ſeiner großen Freude beſuchte und einer ſeiner

Predigten beiwohnte, kam mein Bruder im Winter 1867 als

WVikar an das Großmünſter und nahmnatürlich ſofort die

alten Beziehungen zu unſerm Kreiſe wieder auf. Ich irre wohl

nicht, wenn ich ſage, daß er während 42 Jahren keine Sitzung

ohne zwingende Gründe — Abweſenheit, Krankheit oder Ar—

beitsüberhäufung — verſäumthat, und daßkeine andreGeſell—

ſchaft ihm je die unſrige hätte erſetzen können. Dreimal (1868,

1870 und 1898) iſt er ihr als Purſterer vorgeſtanden. Und

er war ein Mitglied, das ſtets den erſten und den zweiten

Teil der Sitzungen zu beleben wußte. Ich habe unſer „Post

tenébras Lux“ſeit ſeinem erſten Erſcheinen im Jahr 1866

durchgeſehen und gleichin den Anfangsnummern Aufſätze aus

denGebieten, die ihmzeitlebens am nächſten ſtanden, n

den. „Religion und Politik“, „VomZeitgeiſte“, „Ariſtokratie“,

„Staatsverfaſſung“, „Von der Preſſe“, „Unſre Stellung zur

römiſch-katholiſchen Kirche“, „Jeremias Gotthelf“, „Die Tren—

ſtand geprieſen wurde.

ſung von Staat und Kirche“, ſind die Haupt-Themata, die

er darin in den erſten zehn Jahren behandelte und womit

er ſeine rechts- und ſtaatsphiloſophiſchen Anſchauungen uns

mehr einimpfte, als es uns vielleicht bewußt wurde. Diepoli—

tiſchen Utopien der erſten Geſellſchaftsjahre, das Dichten und

Drachten über und nach verlornen Rechten, und die Verſteifung

auf das „hiſtoriſche Recht“ wurden nach und nach umgeſchmol—

zen in eine höher und weiter blickende Rechts- und Geſchichts—

auffaſſung, die zwar den Rechtsbruch ebenfalls ſtreng verurteilte

und die Stetigkeit der politiſchen Verhältniſſe als den geſun—

den Normalzuſtand betrachtete,im Gegenſatz zur Permanenz

der „Revolution“, die von manchen als erſtrebenswerter Zu—

Aber der faſt privatrechtlichen Staats—

auffaſſung Hallers wie der liberalen Staatsdoktrin vom unbe—

lichen Geſetze ſuchen müſſe,

dingten Herrſchaftsrecht wechſelnder Mehrheiten wurde das

Recht über den Menſchen, Autorität, nicht Majorität, der

Staat als gottgewollte Inſtitution, alſo der „chriſtliche

Staat“, gegenübergeſtellt, der zwar eine andere Aufgabe als

die Kirche habe, aber ſeine Rechtsnormen ebenfalls im gött—

wenn er Beſtand habenſolle.

Das Geſetz ſolle als „Zuchtmeiſter auf Chriſto“ wirken; die

Gebiete der höhern geiſtigen Kultur, Kunſt und Wiſſenſchaft

in allen ihren Zweigen können nur dann ihre höchſte Beſtim—

mung erreichen, wenn ſie das Göttliche, das ſittlich Reine

ſuchen und darſtellen. Ich will dieſe Gedanken hier nicht näher

ausführen; ſie ließen ſich aus des Verewigten eigenen Auf—

ſätzen und mit ſeinen Wortenvielbeſſer und präziſer wieder—

geben. Aberbetonenwill ich, daß er dieſen Grundſätzen, welche

ſchon ſeine erſten politiſchen Arbeiten ausſprechen, zeitlebens

konſequent treu geblieben iſt, auch wenndie wirkliche politiſche

Entwicklung fortwährend derſelben ſpottete.Und wir danken  

es ihm, daß er die reine und hehre Fahnedieſer Grundſätze

immer unter uns hoch gehalten und uns davor gewarnt hat,

zu ſehr in eine Realpolitik des Augenblicks abzuirren. Er

hat uns, als die Zeit gekommen war, da wir auch in mehr

oder minder kräftigem Maße indie vaterländiſchen Ange—

legenheiten einzugreifen Gelgenheit fanden, im Handeln nicht

gehindert. Mein Bruderhatſich nie berufengefühlt, praktiſch

Politik zu treiben und iſt der Beteiligung der Geiſtlichen an

derſelben als Regel nicht hold geweſen; aber den Kompaß hat

er uns unverrückt vorgehalten, und weildasgeſteckte Ziel ein

hohes war, hat er uns auch gelehrt, in den Mitteln ſtets

ſauber und nobelzu bleiben.

Wennich nochmals auf unſer „Posſst tenébras Lux“

zurückkomme, ſo finden ſich gleich in den erſten Nummern auch

eine Reihe von Bücherbeſprechungen aus dempolitiſchen, ge—

ſchichtlichen und allgemein biographiſchen Gebiet aus ſeiner

Feder. Ihr wißt alle, was für ein Maß von Arbeit mein

Bruder nach dieſer Richtung geleiſtet hat und wie auch wir

an den Früchten derſelben teil haben durften. Nicht nur hat

er uns immer wieder auf beſonders wertvolle neue Erſchei—

nungen durch Beſprechungen aufmerkſam gemacht, ſondern in

ungezählten Vorträgen, die zum Teil niemand als Ge⸗

ſellſchaft geſehen und gehört, hat er die fein ausg

Lebensbilder der ihm beſonders ſympathiſchen Scrififetee
und Politiker uns vorgeführt, eines Jeremias Goheldee
Dichters Reithard, Webers, des Dichters von Dretgehnlinden

des Kritikers Otto Krauß, der Brüder von Gerlach, des Ze—

tungsſchreibers und politiſchen Dichters Dürrenmatt und ſo

manch andrer, die ich nicht alle nennen kann. Wie ſehr ge—

ſchätzt auf allen Seiten — trotz der bisweilen bemerkbaren,

durch die Arbeitsüberhäufung bedingtenſtiliſtiſchen Freiheiten

—ſein „Gvpangeliſches Wochenblatt? geweſeniſt,

in dem er für weitere Kreiſe ſeine enorme Beleſenheit und

ſein treffendes Urteil verwertet hat — das habenwirbeiſei—

nem Todeerſt recht deutlich vernommen. Es wirdeine Lücke

laſſen, die vorausſichtlich nie wieder ausgefüllt werden wird.

Ich könnte über die weitreichende und vielſeitige Tätig—

keit meines Bruders noch vieles ſagen und möchte wohl, es

fände ſich einmal für mich die Zeit, es in vollſtändigerer Weiſe

zu tun, als es jetzt möglich iſt. Wir haben ja auch mit unſrem

Intereſſe alles verfolgt, was der Vollendete in ſeinem Amt,

für die chriſtliche Lehrerbildung, die Freien Schulen, die Evan—

geliſche Geſellſchaft getan hat, und an faſt allen dieſen Orten

war es ihm eine beſondere Freude, wenn er mit Freunden

aus unſerer Mitte zuſammenarbeiten konnte. Für die admini—

ſtrative Seite der Arbeit traute er ſich keine große Begabung

zu und hatte ſie vielleicht auch nicht; aber wenn es galt, Be—

richte zu ſchreiben, Eröffnungsreden an Verſammlungen zu

halten, pädagogiſchen Rat zu erteilen oder Opfer an Zeit und

Geld zu bringen,ſo ſtellte er ſeinen Mann mitgrößter Selbſt—
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loſigkeit und wußte aus demreichen Schatz ſeines Geiſtes und er litt unter der Beobachtung, wie nach und nach der Satz
ſeiner Leſefrüchteimmer etwas Neues und Treffendes zu ſagen.

Wieſehr er ſich bemüht hat, gerade aus der Lektüre recht viel

für andre — nicht bloß Genuß für ſich — zu ziehen, das

ergibt ſich aus der Tatſache, daß er ſtets mit demBleiſtift ge—

leſen und jeden ihn frappierenden Ausſpruch gleich nieder—

geſchrieben hat, um ihn in die unzähligen, nach verſchiedenen

Geſichtspunkten angelegten Mappen einzuordnen, die ſein Pult

füllten. Da ſind z. B. ganze Stöße vonHeften, mit der Zahl

jedes wichtigeren Pſalms überſchrieben, die lauter Exzerpten

von beſondern Ausſprüchen und Auslegungen oder Illuſtratio-—

nen dazu enthalten, und in gleicher Weiſe ſind wieder Hefte

da über wichtige Evangelienteile. Daraus ſchöpfte er dann die

Anregungen und Illuſtrationen zu ſeinen Predigten, damit be—

reicherte er ſeine Bibelſtunden,und aus dieſem Sammelfleiß

von vielen Jahrzehnten ſind auch jene Bücher „Derchriſtliche

Glaube“ und die „Chriſtliche Lehre“ entſtanden, welche zum

Teil mehrfache Auflagen erlebt haben und ſogar ins Fran—

zöſiſche überſetztworden ſind. Der gleichen Sammelluſt, einer

reichen Erfahrung und einem feinen Sinn für Humor ver—

dankten wir auch die koſtbaren Auszüge „aus dem Tagebuch

eines Geiſtlichen“, die mein Bruder uns von Zeit zu Zeit vor—

zuleſen pflegte und von denen Einzelnes auch im „Kirchen—

freund“erſchienen iſt.

 

des Apoſtolikums, „daß die Kirche eine Gemeinſchaft der Hei—

ligen“, d. h. der an das Heil in Chriſto Glaubendenſeinſolle,

an den Begriff einer gemeinnützigen Diskuſſionsanſtalt ge—

tauſcht wurde, der er keine Liebe entgegenzubringen vermochte.

Infolgedeſſen wuchs das Empfinden, er werde ja doch mit

ſeiner innerſten UÜberzeugung ſelbſt in der nähern Umgebung

nicht mehr verſtanden, und in manchem Artikel des „Evang.

Wochenblattes“ ſpürte man bis in den Stil ſeiner Rundſchau—

betrachtungen hinaus die dadurch hervorgerufene Spannung,

den heißen Wunſch, von der Leber wegein lebhaftes Urteil

auszuſprechen und die gezwungene Zurückhaltung mit Rückſicht

auf einen Teil der Leſer, bei denen er das volle Verſtändnis

dafür nicht erwarten durfte. In den zahlreichen Wochenſchauen,

die er uns im Laufe der Jahregehalten, hat er dafür ſeine

Meinung frei herausſagen dürfen, und es konnte ihm etwa

auch ein ſcharfes, ja allzu ſcharfes Wort entfahren, wenn er

gelegentlich fand, daß ſich ein andrer Wochenſchauer durch die

Parteibrille eines liberalen Organs, dem erſeine Urteile ent—

nommen, vom Rechts- und Tatſachenſtandpunkt habe weg—

täuſchen laſſen. Heute wird, wie ich hoffe, gern vergeben wer—

den, was einmal in Augenblicksaufwallung weh getan hat.

Jeder von unsträgt die

ſich, die dann auch wieder ihre Kehrſeite in Vorzügen haben,

und wenn mein Brudervielleicht in ſeinen Abneigungen manch—

mal zuſchroff geweſeniſtund weniger dieGabe gehabt hat,

Schwächen ſeines Temperaments mit

 

Empfindung ſeines Herzens kirchlich und politiſch noch viel

konſervativer geweſen ſei, als er dies in Wort und Schrift

geäußert habe. Ich nehme an, er habe dabei an ſein „Evan—

geliſches Wochenblatt“ und an den mündlichen Verkehr mit

ſolchen gedacht, die ihm perſönlich nicht intim naheſtanden.

In unſerm Kreiſe hat er ſich keinen Zwang anzulegen ge—

braucht, und darum war ihm auch unſreGeſellſchaft beſonders

lieb. Außer derſelben aber fühlte er ſich, namentlich in den

ſpätern Jahren, oft recht vereinſamt. Er litt unter dem Druck

der Erfahrung, welch enorme ſuggeſtive Macht die liberale

Mehrheitspreſſe auch auf konſervative Kreiſe auszuüben ver—

möge, wie ſie das Urteil in Literatur und Kunſtbeeinfluſſe;

die heftigen religiös-kirchlichen Kämpfe, in denen die Reform
ihre Gleichberechtigung in der Landeskirche erzwang, erregten ihn

bei weitem nicht ſo ſehr, wie ſpäter der faszinierende Einfluß,

welchen einzelne Lehrer der „kirchlichen Mitte“ auf einen Teil

der jungen Theologenwelt poſitiver Herkunft gewannen, oder

der ſtark ſozialiſtiſche Zug, welcher in neueſter Zeit auf vielen

poſitiven Kanzeln weht. Ja, er ſah, daß manauch in nächſt—

befreundeten theologiſchen Kreiſen bibliſche Poſitionen auf

gab, die ihm durchaus haltbar ſchienen und deren Preisgabe

ihm wie ein mit dem Glauben der —— Kirche erſchien;

einem Grabegeſagt werden, daß er in dertiefſten.

 

auf anders geartete und geführte Indwidualitaͤten einzugehen,
ſo hat er dafür hinwieder denen, die ihm durch ihr Weſen

kongenial waren, oder denen er irgend eine Förderung ſeines

beſten Teils dankte, eine unwandelbare, rührende Treue und

Anhänglichkeit entgegengebracht. Das können wir, ſeine Brü—

der, in wehmütiger Erinnerung bezeugen, das wiſſen auch viele

von Euch, beſonders diejenigen, deren wichtigſte — freudige

und ſchmerzliche — Lebensereigniſſe er mit ſeinem Wort, Gebet

und Segenbegleitet und geweiht hat.

Ein Leben voll unermüdlicher Arbeitiſt zu ſeinem irdiſchen

Abſchluß gelangt. Seine Früchte vermögen wir nicht alle zu

überſchauen, und dem Verewigten hat es in Augenblicken des

gemütlichen Drucks und ſchmerzlicher Enttäuſchungen oft ge—

ſchienen, als ob deren auch gar wenige wären. Aberder, welcher

den Zuſammenhangaller Dinge zu überſchauen vermag, weiß

es beſſer und bedeckt bei denen, die redlichen Herzens ſind,

das Schwache und Mangelhafte mit ſeiner vergebenden Gnade.

Wir haben auch die Gewißheit, daß, washienieden in derchriſt⸗

lichen Perſönlichkeit durch die Gebundenheit des Körpers und

Temperaments, des Gemüts und der Nerven noch gehemmt

und gedrückt erſcheint, in der Ewigkeit ſeine ungehinderte, freie

Entwicklung finden wird zur E Gottes und zum Pyiſe

ſeiner Liebe. —

—

 

—Berichthaus (vorm. Ulrich & Co.), Zürich.


